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Freitag, 22. Januar 2016

mit Klaus Schwärzler  
sprach Irene Lustenberger

Herr Schwärzler, wie wird man 
 Soloschlagzeuger im Tonhalle-
Orchester?
Ich habe an der Hochschule für Musik 
und Theater in München studiert und 
wirkte als Schlagzeuger bei den 
Münchner Symphonikern. 2003 wech-
selte ich als Soloschlagzeuger ans 
Opernhaus Zürich. Als in der Tonhalle 
die Stelle des Soloschlagzeugers frei 
wurde, habe ich mich beworben, ging 
vorspielen und erhielt die Stelle.

Wollten Sie schon immer Berufs-
musiker werden?
Ja, es war immer mein Ziel, aber nicht 
in diesem Genre. Ich habe mit meinen 
Eltern immer wieder Circus-Shows ge-
sehen, die Musik hat mich fasziniert. 

Deshalb wollte ich in einer Big Band 
spielen. An der Jazzschule in München 
war aber kein  Studienplatz mehr frei, 
deshalb habe ich die klassische Rich-
tung eingeschlagen. Heute bin ich froh 
darüber.

Wieso haben Sie sich für Schlag-
zeug entschieden?
Als Kind habe ich auf allem  Möglichen 
rumgetrommelt. Im Alter von sechs 
Jahren habe ich Akkordeon gelernt, 
später kam Klavier dazu.  Sieben Jahre 
lang war ich Organist. Zudem war ich 
Mitglied in der ört lichen Blasmusik, 
mein Vater und viele Verwandte 
 waren auch dabei. Im Schlagzeug   

war ich Autodidakt, ich  habe erst als 
15-Jähriger Unterricht genommen.

Sie sind an der Zürcher Hochschu-
le für Künste Professor für Schlag-
zeug. Was geben Sie Ihren Schülern 
mit auf den Weg?
Professionell zu sein und seinen eige-
nen Weg zu finden. Wenn man etwas 
erreichen will, dann scha� man das 
auch. Erfolg hat, wer hart an sich arbei-
tet und währenddessen auf seine 
Chance wartet.

Raphael Christen und Sie treten als 
Perkussions-Duo SchlagArt auf. Wie 
kam es zur Zusammenarbeit?
Wir haben am Opernhaus zusammen 
gespielt. Ich hatte einen Duo-Partner 
in München, aber dieser ist nach Ber-
lin gezogen, und ich nach Zürich. Des-
halb war ich sehr erfreut, dass Raphael 
mich angefragt hat.

Wie o� treten Sie zusammen auf?
Sehr gerne würden wir mehr mitein-
ander machen, aber leider sind wir 
durch unsere Anstellungen zeitlich 
sehr gebunden. Und deshalb geben 
 Raphael und ich pro Jahr meistens 
 zwischen fünf und zehn Konzerte. 

Was gibt es über die beiden Stücke, 
die Sie an den Konzerten des 
 Sinfonieorchesters Kanton Schwyz 
spielen, zu sagen?
Wir spielen den ersten Teil aus «Spices, 
Perfumes, Toxins» von Avner Dorman. 
Als Zweites spielen wir «Seranata a Due» 

des brasilianischen Perkussionisten Ney 
Rosauro. Es wurde ursprünglich als Solo-
stück geschrieben und vor einigen Jah-
ren in ein  Duett-Stück umgeschrieben. 
Es wird eine Schweizer Urau�ührung 
sein. Beide Stücke sind nicht einfach zu 
spielen, Urs Bamert und sein Orchester 
sind aber sehr professionell.

Das Konzert steht unter dem Titel 
«Rhythmus pur – Made in South 
America!». Waren Sie schon mal in 
Südamerika?
Ja, ich war mit den Münchner Sym-
phonikern auf Südamerika-Tournee. 
Und das Tonhalle-Orchester spielt im 
Oktober in Buenos Aires, Montevideo, 
São Paulo und Rio de Janeiro.

Sinfonieorchester Kanton Schwyz mit dem 
 Perkussions-Duo SchlagArt: Samstag, 20 Uhr, 
 Maihofsaal Schindellegi; Sonntag, 19.30 Uhr, 
Stockberghalle Siebnen

Kopf der Woche

«Das Orchester ist sehr professionell»
An den Konzerten des Sinfonieorchesters Kanton Schwyz (SOKS) tritt das Perkussions-Duo SchlagArt  
mit Klaus Schwärzler und Raphael Christen auf. 

Klaus Schwärzler

Geburtsdatum: 10. 9. 1973
Wohnort: Unter der Woche 
 Zürich, am Wochenende Allgäu
Zivilstand: verheiratet
Beruf: Musiker
Hobbys: Blasmusik mit der 
 Formation Alpenblech, Skifahren, 
Tennis
Stärken: «Ich weiss  immer etwas 
mit der Zeit anzufangen», belastbar
Schwäche: Habe zu wenig Zeit 
für meine Familie

Klaus Schwärzler Bild zvg

R E K L A M E

Sehr begrenztes Sparpotenzial
In vielen Bereichen muss der Kanton Schwyz sparen, warum nicht auch beim Strafvollzug? Dies wollte  
eine Kantonsrätin von der Schwyzer Regierung wissen. Es zeigt sich: Das Sparpotenzial ist gering.

von Raffael Michel

In verschiedenen Bereichen 
musste der Kanton Schwyz 
unter der gewaltigen Last des 
Nationalen Finanzausgleichs 
den Gürtel enger schnallen, so 

etwa im Bildungswesen, bei sozialen 
Institutionen und beim kantonalen 
Personal. Es falle auf, dass der Bereich 
Strafvollzug in keiner Art und Weise 
von Sparmassnahmen betro�en sei, 
schreibt die Einsiedler CVP-Kantonsrä-
tin Hildegard Berli-Kälin in einer Inter-
pellation. «Gerade dort, wo Menschen 
für begangenes Unrecht auf Kosten der 
Allgemeinheit eine Strafe absitzen und 
damit den Staat viel Geld kosten, schei-
nen mir gewisse Einschränkungen 
durchaus vertretbar», heisst es in dem 
Dokument. Die Forderung an die 
Schwyzer Regierung: Sparvorschläge 
im Bereich Strafvollzug, «falls notwen-
dig auch mit Gesetzesänderungen».

Mahlzeiten werden geliefert
In seiner Antwort auf die Interpella-
tion zeigt der Regierungsrat die Kosten 
des Strafvollzuges im Detail auf. Seit 
Inbetriebnahme des Kantonsgefäng-
nisses in Biberbrugg werden die Mahl-
zeiten nicht direkt frisch im Betrieb  
zubereitet, sondern von einer externen 
Zürcher Firma angeliefert. Kosten-
punkt: 28.90 Fr. pro Tag für drei Mahl-
zeiten. Pro Jahr fallen für die Verpfle-
gung der Gefangenen Kosten von rund 
310 000 Fr. an. 

Geht das nicht günstiger? Es wurde 
als Alternative erwogen, die Mahlzei-
ten in einer eigenen Gefängnisküche 
zuzubereiten, allenfalls auch unter 
Einbezug von inha¥ierten Personen. 

Eine Prüfung zeigte aber, dass dieses 
Modell teurer als die derzeitige Lösung 
wäre. Unter anderem müssten zuerst 
eine Grossküche sowie Lager- und 
Kühlräume gebaut werden. Auch die 
vielen Ein- und Austritte von Gefange-
nen und stetig zunehmenden Hygiene-
vorschri¥en sprachen gegen diese  
Alternative. Schliesslich bleibt man 
mit der externen Anlieferung der  
Verpflegung sehr viel flexibler. Gesamt-
ha¥ schlug ein Tag im Strafvollzug  
im Durchschnitt der letzten Jahre mit  
323 Franken zu Buche. 

Auch beim Gefangenenlohn, dem 
sogenannten «Pekulium», besteht 

kaum Sparpotenzial. Den Gefangenen 
wird nämlich für ihre Arbeitsleistung, 
einfache Handmontagearbeiten und 
Tätigkeiten in Wäscherei und Küche, 
maximal 22 Fr. pro Tag bezahlt. Ein Teil 
davon geht jedoch per Gesetz auf ein 
Sperrkonto, als Vorsorge für die Zeit 
nach der Entlassung. Den Rest dürfen 
die Gefangenen für Tabak, Telefonkar-
ten und Ähnliches ausgeben.

Die Regierung stellt in ihrer Ant-
wort auf die Interpellation klar, dass 
auch im Amt für Justizvollzug in den 
letzten Jahren Einsparungen bei Büro-
kosten und Material vorgenommen 
wurden. Im Bereich der Insassenver-

pflegung im Kantonsgefängnis gebe es 
nach wie vor keine kostengünstigere 
Lösung als die bedarfsgerechte Mahl-
zeitenlieferung. Im Falle einer Kündi-
gung des laufenden Vertrages mit dem 
Lieferanten bestehe zudem das Risiko 
einer Preiserhöhung. Längere Frei-
heitsstrafen und stationäre Massnah-
men müssten ausserkantonal vollzo-
gen werden, wobei aufgrund fixer Tari-
fe kaum Gestaltungsspielraum bezüg-
lich einer Kostenersparnis vorhanden 
sei. Selbstverständlich werde schon 
jetzt darauf geachtet, die inha¥ierten 
Personen nicht in einer teureren Voll-
zugsform als nötig unterzubringen.

Im Strafvollzug, etwa bei der Verpflegung der Gefangenen, gibt es nach Ansicht der Schwyzer Regierung kaum Sparpotenzial. Bild zvg

Apropos

von Roger Züger

Was für eine Überraschung! 
Die Tennis- und Sportwelt 
ist über den Wettbetrug, der 

am ersten Turniertag des Australien 
Open verö�entlicht worden ist, 
erschüttert und schockiert. Wie «BBC» 
und «BuzzFeed» Anfang Woche 
enthüllten, sollen fast zwei Dutzend 
ehemalige und aktuelle Spieler aus 
den Top-50 in Wettbetrügen involviert 
gewesen sein. Ein Skandal, der 
vorwiegend hausgemacht ist. 

Denn der Tennissport vermarkt-
et und reguliert sich weitgeh-
end selbst. Dieses Modell wird 

kritisiert, weil jene, die den Tennis-
sport vermarkten, ihn auch über-
wachen. Wettbetrug im Tennis ist 
nicht neu, das Ausmass allerdings 
schon. Für Spitzenspieler lohnen sich 
Spielmanipulationen aber nicht, 
gejagt werden daher vorwiegend 
kleine Fische. Ein Lleyton Hewitt 
beispielsweise, der einstige Grand-
Slam-Sieger und inzwischen auf  
Rang 308 abgerutschte Australier. Auf 
sportlicher Ebene verdient er kaum 
noch Geld, um seine Auslagen zu 
decken. Und für die ATP oder den 
Weltverband ITF ist er nicht mehr 
vermarktbar. Der Schritt zum Wett-
betrug ist für einen wie Hewitt klein, 
und noch kleiner für den Verband, 
um ihn zu entlarven. 

Doch wer könnte Hewitt den 
Wettsumpf-Gang verübeln? 
Ausserhalb der Top-50 gleicht 

der Tennissport einem Überlebens-
kampf. Nur die dicken Fische verdien-
en reichlich Geld – und mit ihnen die 
Funktionäre und Sponsoren. Damit 
das (rentable) Finanzierungssystem 
intakt bleibt, müssen Sport und 
(Spitzen-)Spieler sauber bleiben – um 
jeden Preis! Womit wir zum Doping 
kommen. Und dass die Tennisstars 
diesbezüglich sauber sind, ist schwer 
zu bezweifeln. Verleugnet und wider-
sprochen wird so lange, bis es nicht 
mehr geht. Bis dahin können wir mit 
voller Begeisterung dabei sein und 
den Stars mit rosaroter Brille zujubeln 
während die Sponsoren  
Geld ins System pumpen lassen. So 
funktionierts – bis der Sport fällt und 
wir mit o�enem Mund da stehen, als 
hätten wir nichts gewusst …




